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Von dieſer der Unterhals 
tung und den Intrrefen dez 
Bolkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
niet bei allen Poſtämtern, 


Dienſtag, 
am 30. April 
1844. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Clemens Brentano.“ 


Olen achte Poeſie iſt eine Art von Prophetin, ein 
Menſchebobenwerden in Gebeimniſſe der Natur, der 
nn — und Geiſterwelt, die den gewöhnlichen Men⸗ 
den erborgen ſind. Zu dieſer Klaſſe von tiefſchauen⸗ 
3 tiefer fühlenden Dichtern geboͤrt Clemens Bren⸗ 
Pfleg 1 eine reiche Seele bedurfte keiner äͤngſtlichen 
Bin keiner regelmaͤßigen Lektuͤre; auch in einer an 
lichen 5 Mitteln reichen Stadt blieb er doch im Weſent⸗ 
reichen uf die Bildung befebrdnft, die er ſich in feiner 

en, wenn auch unbewußt wirkenden Kraft ſelber 
Es bedurfte nur einer Anregung, und an ſolcher 
es nicht in der alten Kaiſerkroͤnungsſtadt, in dem 
in de Verkebr des Knaben mit der alten Frau Rath, 
lungsbauſeg Saltigen Connexionen des väterlichen Hand— 
Hauſes, de. Vorzuͤglich war es ein alter Diener des 
Proteus, * Duchhalter Schwab, „ein Janus,“ „ein 
deſſen Original Centaur von Ernſt und Scherz,“ an 
und Bobnenlaubelte r Staketen alle Reben, Geisblatt: 
—— "er jugendlichen Fantaſie Brentano's 


) Bett : 

— — 2 allerliepſtes Buch herausgegeben: „Brief⸗ 
dieſem aus Br Bruder Clemens.“ In Münden mit 
worden, Düfte nach reichbegabten Menſchen befreundet 
unangenehm ſein, debende fluͤchtige Skizze Manchem nicht 


dana das merkwürdie an des Knaben Wunderhorn 
enkt. 


ige Buch „Katharina Emmerich“ 
F. Evlert. 


binanrankten (Goͤckel, Zueignung IX). 


Dazu kam noch 
die Schweſter Bettina, und die Dichterſchule war ges 
macht. Was Gott mit freigebiger Hand an dichteri⸗ 
ſcher Kraft in feine Seele gelegt, was ſolche Verhaͤlt⸗ 
niſſe groß gezogen, batte einer weihenden, mächtig fuͤb⸗ 
renden Hand bedurft; um nicht wahr zu machen, was 
Goͤtbe's Mutter dem jungen Dichter prophezeite: „Dein 
Reich iſt in den Wolken und nicht von dieſer Erde, 
und fo oft es ſich mit derſelben beruͤhrt, wird's Thraͤnen 
regnen. — Ich wuͤnſche einen geſegneten Regenbogen.“ 

Er blieb ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Und ſo fuhr er 
binaus auf das bewegte Meer der Gefuͤhle und Er— 
wartungen, die am Anfange dieſes Jahrhunderts durch 
Europa ſtroͤmten. Er gehörte der romantiſchen Rich: 
tung an, aber es wäre ein großes Verbrechen gegen 
ſeinen Geiſt, wenn man glauben wollte, er haͤtte ſich 
über dieſe feine Richtung Rechenſchaft gegeben. Er 
kannte keine Namen der Poeſie, er kannte nur Leben, 
Liebe, Schoͤnheit. Wenn aber in dem Bekenntniß von 
Leben, Liebe, Schoͤnbeit auch ſeine ganze Religion 
damals eingeſchloſſen geweſen ſein ſollte, ſo kam er doch 
nie dabin, jemals den Lehren, welche die Kirche lehrt, 
den Glauben zu verſagen, aber die in der Natur aus: 
geſaͤten Spuren einer ſchaffenden im Werden und Bluͤben 
an den Menfcben leiſe voruͤberwandelnden bimmli⸗ 
ſchen Schoͤnbeit lockten ibn jo tief in die Irrgaͤrten 
irdiſch ſchoͤnen Lebens binein, daß ihm die Berge des 
Heiles aus den Augen verſchwanden. Seine Poeſie 
börte aber auch in dieſer Zeit nicht auf den Stempel 


einer von Gott ſtammenden höheren Kraft an ſich zu 
tragen und vielfaͤltig brechen Ahnungen durch, welche 
beweifen, wie wenig fremd die fpäter von ihm verfolgte 
religiöfe Richtung feinem innerſten Weſen war. Das 
Weſen ſeiner Poeſie veraͤnderte ſich dadurch gar nicht, 
daß er an dem religioͤſen Leben der Kirche inniger 
Theil nahm, fie ward nur befriedigt; denn aͤchte Dichter: 
gabe außerhalb des Kreiſes lebendiger Glaubensuͤber— 
zeugung iſt ein Fangen nach der wahren Liebe, nach 
dem wahren Leben, nach der rechten Schönheit; das 
Gemuͤth des Dichters iſt reich und tief und fo muß 
es fuͤr ihn eine Erquickung ſein, durch den Glauben 
zur wabren Liebe, zum wahren Leben, zur rechten 
Schoͤnheit geführt zu werden. Nie wurde es dem Ver: 
ewigten ſchwer, zu glauben; es waͤre ihm eine Luſt 
geweſen, noch weit mehr zu glauben, als die 
katholiſche Kirche lehrt — und wirklich ſcheint er aus 
innern Gruͤnden, die in der Tiefe ſeiner Anſchauungen 
lagen, vieles was nur als fromme Meinung da und 
dort ſich kund giebt, für eben fo ſicher gehalten zu has 
ben, wie die großen Gegenſtaͤnde des Glaubens ſelbſt. 
Die Zeit, in welcher er ſo recht lebendig eintrat in 
die Gebiete der Offenbarung, faͤllt nicht eiwa mit dem 
Abend, ſondern mit dem’ blühenden, gluͤhenden Vormit⸗ 
tag ſeines Lebens zuſammen, daß von jener Zeit an 
weniger von ihm erſchien, hat ſeinen Grund nicht darin, 
daß er poetiſch weniger thaͤtig war, er wurde nur gleich⸗ 
guͤltiger gegen das Herausgeben und Aufſchreiben. Wer 
ihn kannte weiß, daß er bis auf die letzte Zeit nichts 
denken konnte als im poetiſchen Zuſammenhang, daß 
auf feinen Lippen ſich tauſend kleine Thatſachen, die 
ibm aus ſeiner Umgebung oder aus der fernern Reihe 
der Tagesereigniſſe entgegenkamen, zu den ſchoͤnſten 
Maͤbrchen und Novellen geſtalteten, ſo daß man oft 
bedauern mußte, daß ſeine Worte nicht unmittelbar, wie 
ſie aus dem Munde kamen, zur Erquickung Ferner auf⸗ 
geſchrieben wurden. Wenn außer vielen lyriſchen Ge— 
dichten, welche durch Erlebniſſe bis auf die letzte Zeit 
bervorgerufen wurden, nichts mehr übrig wäre, fo wuͤr— 
den dieſe ſchon binreichen, um zu beweiſen, wie der 
Glaube feine Poeſie nicht darnieder hielt. Er dichtete 
ſeit der Mitte ſeines Lebens nicht etwa blos uͤber reli— 
giöfe Gegenftände, die Unterſcheidung einer geiſtlichen 
und weltlichen Poeſie ſcheint ibm fremd geweſen zu 
ſein: und wirklich ſingt jeder wabre Dichter geiſtliche 
Lieder auch wenn er von Liebe ſingt, nur daß er ſelbſt, 
fo lange er ohne lebendigen Glauben iſt, deren Zuſam⸗ 
menhang mit der boͤbern Welt nicht kennt, und daß 
nicht jeder Leſer ihn findet, wie ja ſogar beim 
hohen Lied. 

Brentano lernte jenes Zuſammenhanges ſich befon: 
ders ſicher bewußt werden, als er mit einer Seele zu— 
ſammen traf, welcher Gott die ruͤckwaͤrts ſchauende 
Prophetie, das Wiedererleben der heiligen und nicht 
beiligen Geſchichte und ein Anſchauen der Naturgebeim— 
niſſe ohne Schleier geſchenkt hatte (Katharina Emmerich), 
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da wurde er inne, daß die Dichter in ihren bellſten 
Augenblicken nur Symbole, Schatten, Abbilder der 
Offenbarung Gottes ſehen; daß wenn der Menſch über: 
baupt ein Ebenbild Gottes iſt, ſich im Dichter insbe— 
ſondere der Schoͤpfer ſpiegelt. Mit den Worten: 

O Stern und Blume, Geiſt und Kleid, 

Lieb, Leid und Zeit und Ewigkeit! ; 
deutete er Alles an, was er mit bineinſchauend in die 
Geheimniſſe der Menſchennatur durch Poeſie und Glaube 
erfahren hat. Die Ueberzeugung, daß die Poeſie in 
ibren boͤchſten Gefuͤblen und Erkenntniſſen eigentlich 
nur Ahnungen von dem beſitzt, was hinter dem Schleier 
des Glaubens verborgen liegt, konnte ihn, den geiſtig 
und leiblich Uebermaͤchtigen, in der kraͤftigſten Zeit ſei— 
nes Lebens in einem einſamen Oertchen, in der Naͤhe 
einer Jungfrau feitbalten, die, dem Leibe nach ein 
Skelet, dem Geiſte nach aber eine Prophetin war. Er, 
dem nichts fo entſetzlich war, als etwas Langweiliges, 
ſchrieb mit wunderbarer Geduld die Anſchauungen einer 
einſamen Nonne auf; er fand darin das Kleinod des 
Glaubens und der Poeſie zu gleicher Zeit. Ohne auf⸗ 
zuhoͤren der naͤmliche Dichter Clemens Brentano‘ zu 
fein, der er am Anfange dieſes Jahrbunderts war, 
kannte er in den letzten zwanzig Jahren ſeines Lebens 
keinen andern Beruf als die Orakel der weſtphaͤliſchen 
Sybille zu ſchreiben und zu verkuͤnden. Etliche davon 
find bekannt, und wer fie geleſen bat, weiß, daß fie, 
waͤren ſie ganz von ihm, eines großen Dichters und 
eines chriſtglaͤubigen Dichters nicht unwuͤrdig wären. 
Ja er war als glaͤubiger Chriſt, als Jünger der nie— 
derrheiniſchen Prophetin Dichter, fein Gockel bezeugt 
das. Man hat nach dem Eindruck ſeiner Poeſie ſein 
Gemuͤth ein zerriſſenes genannt, es war nur ein 
wahres Gemuͤth. Trotz dem, daß ſeine Phantaſie 
im Augenblick aus Ruͤbenaͤckern Sultans gaͤrten, aus 
ſommerlich webenden Zorfmooren Paradieſe entſtehen 
laſſen konnte, befand er ſich doch in der Unmöglichkeit, 
ſich uͤber den Sinn des Schoͤnen und Großen eine 
Illuſion zu machen. Alle Schoͤnheit erkannte er, mochte 
ſie noch ſo ſehr verhüllt ſein; er liebte ſie, er ſuchte 
ſie: aber er ahnte in jeder den Engel der fallen muß, 
er fah den Sturz und weinte. Der Zuſammenhang des 
Schoͤnen mit der Verwuͤſtung, mit dem Tod lag immer 
ganz nah vor den Augen ſeiner dichteriſchen Ahnung, 
und darum hauchte ſeine Poeſie immer Wehmuth; 
ſchon ehe er mit allen Kraͤften ſeiner Seele bewußt in 
das Gebiet des Glaubens eintrat (unbewußt war er 
immer darin) konnte er nie in einem Liede einen Hoch— 
zeitgedanken ausſprechen, obne einen Leichenſpruch an? 
zubängen. O treues Herz! Es that andern Weh mit 
ſolchem Leid, aber vor allem ſich ſelbſt. Er diente einer 
Poeſie des Kreuzes auch zu einer Zeit, wo er vielleicht 
felten ‘mehr das Kreuz machte. So wenig er in Er: 
kenntniß trauriger allgemeiner Wahrheiten ſich belog 
und ſich oder andere ſchonte, ſo wenig unwahr konnte 
er auch im Umgang ſein; was er nicht fuͤhlte, ſagte 


er nicht; mit wem er nicht umgehen konnte, den hielt 
er ſich auch mit kurzen Worten fern. Ein Dichter von 
großem Namen ſuchte einſt ſeine Bekanntſchaft; die 
Mittelsperſon ſagte zu Brentano, jener berühmte Mann 
möchte * ibm bekannt werden; Brentano aͤußerte 
— möchte gern nicht mit jenem bekannt 
fer is 10 * nicht edel von dem Abgewieſenen, 
er wur Nah eftig raͤchte. Brentano war nie ſtolz, 
floh die pr Er war demuͤthig als Dichter, er 
— enden Worte und prunkenden Themen; 
Bere wen für ordinair hielten, das faßte er 
= oft . er ſtolz war, ſo war er es nur in ſofern, 
ſtehlichen 9 von andern Verſchmaͤhte mit unwider⸗ 
pen ſelbſt en umgab und ſich ſtellte, als wäre es, 
e e geweſen und als waͤren die Andern nur 
Es war ih ne ſeine Hinweiſung es nicht zu erkennen. 
nee effen eine Art von dichteriſchem Ritteramt, all’ 
Poeſie 9 g nen, verwaiſten, veralteten Schönheiten der 
Armuth N die Niemand dachte, aufzuheben aus ihrer 
8 aus dem Kerker bochmuͤthiger Verachtung zu 
Be und auf den Thron der Ehre zu ſetzen. Und 
I ne Hand geſchmuͤckt hat, das wagt nimmermehr 
Dich enner der Poeſie zu verachten. Wenn hoffaͤrtige 
is er mit ſichtlichem Selbſtbewußtſein ſich als Schöpfer 
er beſungenen Schönheiten vordraͤngen, ſo war es 
a Seligkeit, ganz zu verſchwinden. Er fang, 
(wenn ich bie, und in ſofern war ſeine Poeſie ſubjektiv 
war); aber Wort anwenden darf, das ihm verhaßt 
blos als E Pt er dabei als Dichter that, wollte er 
ache Sc; rzaͤhlung von etwas Geſchehenem, als ein— 
bande en ilderung von etwas ohne fein Zuthun Vor: 
Clemens Woeben, — „id kann nichts dafür, daß ich 
dieſe Sch rentano bin, ich kann nichts dafuͤr, daß mir 
gelaufen „nbeit, dieſes Leid, dieſe Ruͤhrung in den Weg 
Mewes iſt. Freilich wer ſo reich an innerer Poeſie 
Mauch u eine Poeſie Gottes iſt wie Brentano, 
wem Fl — nach großmaͤchtigen Worten, nach poeti⸗ 
Laach terwerk zu haſchen, er bat leichte Muͤbe, er 
was Kap 7 zu ſagen was und wie es ihm einfällt, 
ante, f. wie er fuͤhlt. Wie wenig er Dichtereitelkeit 
ee man ſchon daraus, daß er einen herrlichen 
und o a der viele Jahre bei ibm fertig lag, 
lie b wußte, daß er ſchoͤn fei, nicht drucken 
ö bald ate ihm reichen Ehrenſold eingetragen. 
viele Seelen — — poetiſcher Nachlaß bekannt werden, 
Paradieſeshöhen den davon, wie an einem Quell aus 
einem Brunnen, iucd laben: ja feine Gefänge fließen aus 
ſich die Sterne des fen tiefem, dunklem Waſſerſpiegel 
und der Baum Himmels, der Baum des Lebens 
abgeſpiegelt baben u fenneniß des Guten und Boͤſen 
Und i 
jener Sterne und Baum, am Ende ſind wohl die Seelen 
D ume in den Brunnen geſunken: 
> Stern und Blume Gei 
eieb, Leid und Zeit Geiſt und Kleid, 
und Ewigkeit! 


— neue 
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Briefliche Mittheilungen. 


Berlin, den 13. April 1844. 

Am dritten Oſterfeiertage beſah ich mir das Glasgemaͤlde, 
das in dem Garten des Palais Monbijou in einer beſonders 
dazu erbauten Bude aufgeſtellt und, wie ich Ihnen ſchon gemel⸗ 
det habe, fuͤr die Pfarrkirche zu Danzig beſtimmt iſt. Das Bild 
wird nicht den ganzen Raum des ohnedies koloſſalen Fenſters, 
ſondern nur etwa den dritten Theil deſſelben einnehmen. Der 
oberſte Theil des Fenſters, deſſen Seitenwaͤnde zu einem Spitz⸗ 
bogen zuſammenlaufen, wird eine Roſette bilden, und das obere 
Drittel wird aus farbigem Glaſe beſtehen, welches netzfoͤrmig 
unter ſich zuſammenhaͤngende, aus je vier Kleeblaͤttern beſtehende 
Roſetten zeigt; das zweite Drittel des Fenſters nimmt das eigent⸗ 


liche Bild ein, und das untere Drittel iſt dem oberen gleich, ent⸗ 


hält aber noch die Worte: „Geſchenk Friedrich Wilhelms IV. 1843.“ 
Das Bild ſelbſt iſt eine Copie nach Raphael und ſtellt die Anz 
betung der heiligen drei Koͤnige vor dem Chriſtuskinde dar. 


Ganz im Vordergrunde liegt das Kind auf dem Boden auf einem 


Teppich, einer der Könige kniet vor ihm, und überreicht der 
Jungfrau Maria ein koſtbares goldnes kelchfoͤrmiges Gefaͤß. 
Hinter dem Könige zur rechten Seite des Beſchauers ſtehen die 
beiden andern Koͤnige nebſt Gefolge, links von dem Kinde kniet 
die Jungfrau Maria, neben ihr ein Engel, hinter Beiden zur 
linken Seite des Beſchauers ſteht Joſeph, auf feinen Stab ge: 
lehnt, unter ihm ſtehen Ochs und Eſel. Den Hintergrund bilden 
Ruinen einer Burg, durch deren Bogen man eine Fernſicht auf 
eine Gebirgsgegend hat. In kuͤnſtleriſcher Beziehung laßt ſich 
gegen das Bild mancherlei einwenden, auch giebt es ſowohl in 
Münden, als in dem Schloſſe zu Marienburg in Weſtpreußen 
ſchoͤnere Glasgemaͤlde; was aber den Effekt betrifft, den das Bild 
machen wird, wenn es ſich erſt an dem gehoͤrigen Orte befindet, 
fo denke ich mir denſelben uͤberraſchend, weil es dann leicht den 
Anſchein gewinnen kann, als wäre das Bild in dem Fenſter auf⸗ 
gehangen, da es von einem ebenfalls auf Glas gemalten und aus 
Weintrauben und Weinreben beſtehenden Rahmen umgeben iſt. 
Man hat es getadelt, daß das Gemälde durch die Längen» und 
Querſtangen, die bei einem ſo großen Fenſter durchaus nothwen⸗ 
dig ſind, zu auffallend in einzelne Theile zerlegt wird, allein 
dieſer Umftand war nicht gut zu vermeiden, auch ſtoͤrt er nicht 
ſo ſehr, wie ein Beurtheiler in der Voſſiſchen Zeitung behauptete. 
Das Gemälde iſt ubrigens von Martin gemalt, wahrend der aka⸗ 
demiſche Kuͤnſtler Zebger die Glaſerarbeit beſorgt hat. — Die 
Schauſpielerin Demoiſelle Neumann, die Tochter der beruͤhmten 
Haizinger, iſt vor einigen Tagen plotzlich geſtorben, und auf eine 
ſolenne Weiſe beerdigt worden. Sie war erſt vor kurzer Zeit 
fuͤr die koͤnigliche Buͤhne engagirt, hatte ſich aber die Gunſt 
und Theilnahme des Publikums doch ſchon in hohem Grade 
erworben. — Den II. d. hat der Graf Suzor ſeine Soirdes 
litteraires begonnen. Er nennt ſich in den Ankündigungen einen 
publiciste Frangais und hat in dieſer erſten, oder (wenn man 
ſeine Probevorleſung, von der ich Ihnen ſchon geſchrieben habe, 
mit rechnet) zweiten Vorleſung die aͤlteſte Periode der franzoͤſi⸗ 
ſchen Literatur bis auf Ludwig XIII. beſprochen und durch Pro⸗ 
ben aus einzelnen Schriftſtellern erläutert. — Die Milanollo's 
haben, außer ihrem eilften und letzten, nun doch noch ein zwoͤlftes 
oder „Abſchieds-Concert“ zu Stande gebracht, das aber nichts 
Neues brachte. Berühmt find dieſe Mädchen geworden ganz 
a la Liszt, fie find beſungen, fir Engel erklart, haben ſo⸗ 
gar den Veteranen Rellſtab außer ſich gebracht u. ſ. w. In⸗ 
deſſen, wenn ſie nach einem Jahre wieder herkommen ſollten, 
würde man fie nicht hoͤren mögen. Das Berliner Publikum ift 


r wandelbar. 
Mr 8 (Schluß folgt.) 


* 


Reife um die Welt. 


.* 


Tod abgegangen iſt, intereffirt um fo mehr das merkwürdig 
Geſchichtliche aus feinem Leben. — Nachſtehende Anrede, 
welche er nach einer gegen ihn beabſichtigten Revolution, 
von einer Partei ausgehend, die bezuͤglich ſeiner Geburt An⸗ 
ſtand nahm ihn anzuerkennen, an eine Deputation hielt, 
iſt noch wenig bekannt; wir liefern ſie daher woͤrtlich: „Ich 
kam in Euere Mitte und brachte als Buͤrgſchaft meinen 
Degen und meine Handlungen mit. Haͤtte ich eine Reihe 
Voraͤltern ſeit der Zeit Karl Martell's bringen koͤnnen, ich 
haͤtte es blos um Euretwillen gewuͤnſcht. Was mich an⸗ 
langt, ich bin ſtolz auf die Dienſte, die ich Euch geleiſtet, 
und auf den Ruhm, der mich erhob. Dieſe Anſpruͤche haben 
ſich vermehrt durch die Adoption des Koͤnigs und durch die 
einmüthige Wahl eines freien Volkes. Hierauf gruͤnde ich 
meine Rechte, und ſo lange Ehre und Gerechtigkeit nicht 
von der Erde verbannt find, werden dieſe Rechte geſetz⸗ 
licher und heiliger ſein, als wenn ich ein Abkoͤmmling 
Odin's waͤre.“ 

„In Frankreich dauert der Streit der Biſchoͤfe 
gegen die Univerſitaͤt in vermehrtem Maaße fort. Die 
Rollen ſind dabei merkwuͤrdig vertheilt. Katholiſche Praͤlaten 
kaͤmpfen anſcheinend fuͤr die Freiheit, franzoͤſiſche Staates 
maͤnner gegen ſie. Doch iſt auch hier wieder, wie ſo haͤufig, 
die Idee nur das Aushaͤngeſchild. Jene wollen das Unter: 
richtsweſen wieder in die Haͤnde des katholiſchen Klerus 
bringen, ohne bisher einen Beweis dafuͤr gegeben zu haben, 
daß er hier den Anforderungen der Zeit entſpreche. Die Re: 
gierung beſteht deshalb auf ihrem Vorrecht, das mit den 
Grundſaͤtzen von 1830 nicht mehr ſich vertragen will. Eine 
Vermittelung dieſer Gegenſaͤtze zeigt ſich noch nirgends. 

, Die Gemeinde St. Pryve hat in ihrer Mitte 
einen ſchauderhaften Vorfall erlebt. Eine Muͤllerin ſtieg mit 
ihrem erwachſenen Sohne in den oberſten Raum der Muͤhle, 
wo ein Haufen Getreide aufgeſchuͤttet lag, um dieſen zu 
unterſuchen. In der Mitte des Raumes laͤuft ein ausge⸗ 
zacktes eiſernes Rad ſehr ſchnell um; es hat die Beſtim⸗ 
mung, die vollen Saͤcke herauf zu winden. Waͤhrend ſie 
ſich mit ihrem Sohne uͤber das Getreide buͤckte, wehte der 
ſcharfe Wind ihre Kleider gegen die Zacken des Rades, und 
plöglich fühlte ſich die Frau mit Macht ruͤckwaͤrts gezogen. 
Sie ſchreit — und der Sohn ſieht mit Entſetzen ſeine Mutter 
gefaßt und fortgeriſſen. Voll Verzweiflung klammert er ſich 
an und verſucht, die arme Frau zu erloͤſen. Zweimal macht 
er die furchtbare Runde, verletzt an mehreren Theilen des 
Körpers, aber — vergebens! Da ſtuͤrzt er hinaus, um den 
Gang der Mühle zu hemmen. So ſchnell dies auch ge: 
ſchieht — keine Rettung belohnt ihn. Als er wiederkehrt, 
iſt der Leib ſeiner Mutter ſchon ſo zerſchellt, daß ſie in kurzer 
Zeit ihren Geiſt aufgiebt, 
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Gegenwaͤrtig, wo der König von Schweden mit , 
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Die engliſche Königin hat folgendes Gedicht an 
ihren Gatten gerichtet, um ihn von ſeiner Jagdwuth, die 
ihn jedesmal vom Pferde fallen laͤßt, zu heilen: 

Geliebteſter, ich bitt' Dich fein, 
Laß doch hinfort das Jagen ſein, 
Dich werfen immer ja zur Erde 
Die kollrigen Paradepferde. 
Drum mein' ich, wird es beſſer ſein, 
Du ſtellſt die Jagdluſt kuͤnftig ein, 
Um Dich dem Spiele ganz zu weihn 
Mit unſern theuren Kinderlein. 
Laß And're kuͤhne Sprünge wagen, 
Zu Roß durch Wald und Aue jagen, 
Du haſt als Vater Deine Pflichten 
Zunächſt auf's Häusliche zu richten. 
Sieh auf des Waidmanns rothes Kleid 
Und helle Kappe nicht mit Neid; 
Zufrieden, lieber Albert, zeig' 
Dich mit der Nacht muͤtz, zart und weich. 
Eine gute Gardinenpredigt! — 

„In einem in Stuttgart bei Ebner und Seubert 
erſchienenen Handbuͤchlein der Sympathie von M. Cuno 
lieſt man Folgendes: Daß einem das Geld nie auf 
gehe. Man nehme aus einem Schwalbenneſte ein Ei, koche 
es hart und lege es wieder in das Neſt, ſo findet man nach 
drei Tagen ein Wuͤrzelchen darin, welches die Schwalb 
geſucht und gebracht hat, um das Ei wieder gut zu machen. 
Dieſes nehme man in den Beutel, ſo bekommt man ſtets 
wieder ſo viel Geld, als man ausgiebt. — Dieſes Buͤchlein 
iſt gedruckt im Jahre 1840 111 

„In Paderborn wurde kuͤrzlich ein richterlicher 
Beamter in feinem Zimmer durch einen Selbſtſchuß entleibt 
gefunden. Er war früher Auscultator beim Oberlandesger 
richt und ging vor vier Jahren nach Gtiechenland, wo er 
zuletzt als Richter in Sparta angeſtellt war. Nach der 
September- Revolution verließ er mit den andern Deutſchen 
das Land, trat in ſeine fruͤhere Stellung zuruͤck und hatte, 
in Folge höherer Empfehlungen, die beſte Ausficht auf ange 
meſſene Verſorgung im Stoatsdienſt. Dennoch ſcheint die 
eigenthuͤmliche Wendung feines Schickſals eine Geiſtesverwir⸗ 
rung erzeugt zu haben, die ihn zum Selbſtmorde trieb. 

„Einer der bedeutendſten Eiſenbahnunternehmer End’ 
lands, Hr. Hutchinſon, iſt kuͤrzlich durch einen Bahnzug, det 
ihn niederwarf, getoͤdtet worden. Er war etwas berauſcht 
und feine eigene Unvorſichtigkeit trug die Schuld des Ungluͤcks. 

In der Staatslotterie, welche am 1. März in 
Mannheim gezogen wurde, hat Rothſchild 250,000 Gulden 
gewonnen! Wer da hat, dem wird gegeben. 

Daß auch die Leichenſteine mitunter freimüthig 
fein koͤnnen, beweiſt auf einem Kirchhofe Londons das Gra 
eines actzebnjährigen Maͤdchens. Der dabei aufgerichtet 
Stein ſagt: „Sie ſtarb an der Schnuͤrbruſt.“ 


Hierzu Schaluppe . 


Inſerate werden 


l A 1½ Silbergrofchen 
für die Zeile i 
nommen. Dun das Dampfboot aufge⸗ 


Auflage iſt 1500 und 


aus 


O deß fo für die Steinen 
Und Herz Stein Menſchen, da 
O der dein mit eng 
Die Reime die Ketten 
O in Land Hopfen ſtatt 
Und die Köpfe, die offen, 
O deß fo fo 8 
Und Knut lang ruſſiſcher ruſſiſch; 
O deß die Goͤtter 
Und Machtgebot kleinſten geißelt, 
O der ſo ſchwach, ſein 
und dem den und dem den willſt; 
O des Gehör Griechenſange 
Und leider mit nur 
O der Palaͤſte mit und füllft 
Und Volkes in und hüͤllſt; 
D der dem zum 
Die Chriſten durch und 
D der helleniſch und handelſt 
Und Deutſch hartes verwandelſt, 
n 
Can Al f 
= Obiges entle 
MAUS wer 


grossen Veldengedichte. ) £ in 6 013 


hnen wir einer Rheinläͤndiſchen Zeitſchrift; die Entwirrung des Knotens überlaffen wir dem Leſer. . % klug 
da kann. f un f f 7 X 


Dampfösst. 


der Refertreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. Fer gn 


Ein kleines Stück Beuch 


einem 


du, Herz weich Goͤtter, von 
deſſen von für die weinen; 
du, du Volk Stocken umfriedeſt, 
ſchwächſten und ftärkften ſchmiedeſt; 
du, deſſen nur blüht hoffen, 
fuͤr offnen ſtets Kerker 
du, Styl kurz, übertacituffifch, 
deſſen ſo und als Are TC 
du, Künſtlerſchaar größten meißelt 
deſſen die Deutſchen 
du, du, ſterblich unſterblich willſt, 
von Schein Ruhm, von Ruhm Schein 
du, hart dem lauſchet 13 
Griechen ſtets Kriechen vertauſchet; ) 
du, du gern Glanz Pracht 2 11 ff 
deines Geiſt Dunkelheit Nacht 
du, du, Chriſtenthum Nutzen, 
lieben tauſch'ſt Kutten Kaputzen; 
du, du denkſt türkiſch 
| weiches, in Teutſch 


ro 


(Wird fortgeſett, wenn die Witterung günftig ift,) 


J 
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Die erſte diesjährige Fahrt des 
vor Dampfbootes Gazelle 
* oͤnigsberg nach Danzig. 


Die 

Ringer d. gg der vergangenen Woche brachten den 
der vollſtaͤndig ren zühlüngs Vorgeſchmack; die Probefahrt 
zufriedenſtellend u an und neugeputzten „Gazelle“ war 
Schiff Mittwoch ii 20 dan wurde beſchloſſen, dieſes herrliche 
nigsberg und 899 0 4. ſeine cegelmäßige Fahrten zwiſchen Koͤ⸗ 
ter waren noch 2 nen zu laſſen. Der Paſſagiere und 
doch unendliche E wen denn aller Anfang iſt ſchwer, 
roͤcke ic. w - geleitete uns, denn 18 Fäſſer, Waffen⸗ 
menden 3 uns anvertraut! — uUaſeren um 8 Uhr be⸗ 
auf trend, trat eine. Flotte meiſt hollaͤndiſcher 

Packhofe uns zuvoͤrderſt entgegen; ſie 
drangvoll fuͤrchterlicher Enge“ in ſechs⸗ 


. 


facher Reihe und wir verſaͤumten durch ſie, noch che wir 
durch Dampf bewegt wurden, das Achttheil einer Stunde. — 
Die Rider kreiſten, und obwohl ein ſtarker Weſtwind ſich 
uns entgegenſtemmte, erreichten wir doch um 11 Uhr 45 
Minuten mein geliebtes Pillau. Kurz war der Aufenthalt 
und bald, ſehr bald, waͤre ein Paſſagier, deſſen Namen mit 
einem gleich, aber nicht bald nach A. folgenden Buchſtaben 
beginnt, dort zurückgeblieben, wenn er ſich nicht, hutvergeſſend, 
mit ſeemaͤnniſcher Fertigkeit in das, an des Schiffes Seite 
haͤngende Boot geſchwungen haͤtte. — Das Seegatt war 
durchpfluͤgt und wir gelangten in blaues, oder unpoetiſch ge⸗ 
ſprochen, in gruͤnes Waſſer. Die baltiſche Woge ſchien die 
kecke Gazelle, die kranzgeſchmuͤckt iht entgegen trat, anzu⸗ 
ſtaunen, ſo zeigte er ihr Murmeln, aber von Stunde zu 
Stunde ward ſie dreiſter und kühner und ergoß ſich endlich, 
— wahrſcheinlich in Lobeserhebungen "über das Schiff. 


— 


Minne An 
Es Mb eh beer Fag. gen ſich Helas und 
Neufahrwaſſers Laͤuchtthuͤrme, während Lung und Supitr 
boch ig wußte 


auf dem Gallion badete wider Willen und ſchuͤttelte“ züt⸗ 
nend die genetzte Locke, kuoͤhn die Bruſt dem Wogenſchwalle 
bietendp der ſich züber ſiebergoß. — Es war 11. Uhr, 


imme gergbſchienen. Das . 


l l * „da 
lenkte der Führe, wem gelen Hoftofktüer geletel um die 


Mole — noch eine Viertelſtunde und wir waren am Lan⸗ 
dungsplatze, erwartet von Keinem, denn das Wetter war zu 
furchtbur! Die Aufgabe der Gazelle war gelöſt; ſicher, 
wenn auch langſam, hatte ſie ſich den Pfad gebahnt und 
ihr Verſprechen eingehalten. — Regeltecht beiden Neige 5 
noch nicht, denn der heutige Tag [bien Aeol 8 Lungen, 
blaſend aus N. W., vollkommen erfchöpfeh zu wollen und 
es ward der Dame unmoͤglich, Neufahrwaſſer zu verlaſſen, 
oder aber, wenn ſie des einge hätte, in Pillau ein zulaufen, 
wohin ſie Sonnabend "Anäfig: , ya ri 


Asesirtn n ® nd ind 
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hr 


Tedsimt 
nad ieee zum 

9 he at e 
mama 08 

Am 27. April. Zum Beſten des ſtädliſchen Kranken⸗ 
hauſes. Unter? Münze wifkllg ver Kön Saͤchſ. Hof⸗ 
opernfängerin Madame Spatzer⸗Gentfluomd und des Herrn 
Heckſcher. Groß ktalieniſche Steue und Arke aus der Oper 
„Ipermestraee bon Metcndante, vötgetragen von Madame 
Spatzer⸗Gentiluomo. Hietauf: Dies Meiſters 
Grab, Ballade, vorgetragen von Hetrn Heckſcher. Vorher 
eine auf die Dichtung“ Bezug habende Ouverture Mozart's. 
Sodann: Witzigchnchen oder:? Wie Feffelt man die 
Gefangenen? Luſkſplel in 3 Akten von Vogel. 
Wegen Heiſorkeit der Mäd. Spatzer⸗Gentiluomo unter: 

blieb die angekündigte Scene und Atie dus der Oper:“ 
„Ipermeſtra“, dafuͤr ſahen wir einen artſgen Tanz, ausge⸗ 
führt von Fraͤul. Bierey und Herrn Maͤhl. Vorher ging 
die angekündigte Oudertüte Mozarts und die Deklamation 
9 gen i es „des. reift 5, Grgb “ welceß von, 
Me 5 1 Wes ad 0 1 
Organ zur allgemeinen Zufriedenheit vorgetragen würde, To 
daß der werche Gaſt durch dieſe brave Deklamation reichen 
Beifall fich erwarb. Das Gedicht ſelbſt z deſſen Verfaſſer 
nicht, ganagnt iſt, behandelt mit vieler Zartheit! die aͤtmlichen 
Lebensverhaͤllniſſe des, unſterblichen Tonkünſtlers“ Mozart, 
dem nur ein einziger Freund 1 der ihn jedoch, bald nach⸗ 
folgte in das Land der Vergeltung, zu ſeiner letzten Ruhe⸗ 
uſtätte begleitet hatte, und geht dann mit einer ſchoͤnen Wen⸗ 
dung auf die: Gegenwart aber, wo dem wackeren Meiſter 


ai 
24 


} 


A 
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die daukbare Nachwelt ein( Monument ſetzen will, maber die 
Stelle ,leinws Grobes nicht mehr finden kana. Was bedarf 


4 ines Denkmals beißt! es am Schluß, des Fleundes 
„ hroͤne war om ein Monumenk, Und ein ſchoͤneres noch, 
das: nie vergehen wird baute er ſelbſt ſich auf, durch die 
ubegrlichen, klangvollen. Melodien, die ſein Genius unet⸗ 
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| 


1 2 ( 

5 2 W. Nd N 
Das bistauf, fe ende) Luſtfosel;  ikiniungen, ober: 
Wie feſſelt man die efangenen“, wurde e 
Erwartung gut gegeben, beſogders zeichneten ſich darin aus! 
Madame Dirt (Aurora), Herr L e (Sußkind) und 
Herr Fritze (Jaques). Bei Letzterem war die Maske wie⸗ 
der ganz vortrefflich und ſein! Spiel blieb diesmal wenig 
hinter dem Aeußeren zurück“ Er gab den alten ehrlichen 
Israeliten, den kteuen Diener ſeines Herten, getade fo, wie 
der Dichter ihn ſich muß gedacht haben, und bewies dadurch 
zu unſerer Freude, daß er nicht allein auf das Aeußere ſel⸗ 
nen Fleiß verwendet, ſondern es auch verſteht, in den Geiſt 
Leiner Molle einzudringen und ſeinem Spiele Wahrheit und 
Natuͤrlichkeit zu geben, 

Madame Ditt war beſonders in der Scene, wo ſie 
Clementinen Unterricht in der Koketterie ertheilt, ganz um 
uͤbertrefflich; fie ſpielke mit elner Fefähkir, mit einer Ant 
muth und mit einer Grazle, wie wit es nicht leicht noch 
bei Anderen geſehen haben, Weshalb" ſie denn auch in dieſer 
Rolle unſern vollkommenen Beifall ſich erwarb. 

Herr L'Arronge gab ſeine Parthie mit vielem Humor, 
wie man es bei ihm auch gar nicht anders gewoͤhnt iſt; 
beſonders naturlich zeigte er ſich in der Scene, wo er die 
Stucke des von Fäniska zettiſſenen Briefes zuſammenhaͤlt 
und burchlieſt, wobei er Luͤſterkings Betrug entdeckt und im 
Aufbrauſen des Zernes in den juͤdiſchen Diaſect zuruͤck ver: 
fällt, den er außerdem, da Suͤßkind ein getäufter Iſtaelite 
ift, immer auf das ſörgfältigſte vermieden hatte. 

Fraͤul. Erd (Fanſska) ſpielte die noble Weltdame 
mit vieler Grazie und Routine während Mad. Beth⸗ 
mann (Clementise) ebenfalls nichts veräͤbſäumte, die 
ſchlichte anſpruchsloſe Hausftau ſo naturgetreu als möglich 
uns vorzufuͤhren; doch moͤchtenwir ihr den freundſchaftlichen 
Rath geben, beim Spiel den Oberkörper noch etwas mehr 
vorzubeugen als bisher, es macht ſich in der That ganz 
ſchoͤn. ‚menu bi dal 


433 37100 
Herr v. Carlsberg (Luͤſterling) ſchien zwar nicht TO 
recht bei Laune zu fein, da aber feine Rolle lich beinahe 
Von ſelöſt ſoielte ſo kongte es ihm dennoch an, wohlgelunge— 
nen Scenen nicht fehlen und die ‚ganzes Vorſtellüng, war 
bäher, wie ſchon geſagt, beinahe gänzlich fehlerfrei und 
machte aufs die Zuſchauer einen ſehr guͤnſtigen Eindruck, be⸗ 
ſonders da auch die kleineren Pürthieem gut und paſſend 
befegt waren. n bon gin n W. 
Am 28. April. Zum Benefiz fuͤr Mad. Spater; 
Gentiluomo. Not ma Große heroiſche Oper in 
Akten nach dem Italieniſchen. Muſik von Bellini. Mad. 
Spatzer⸗Gentiluomos Königl. Sächſ. Hofopernſaͤnge? 
tin, Norma, als pierte Gaſtrolle. Mad. Kohlmann, vo 
Koͤnigſtaͤdtſchen Theater zu- Berlin: Ad algiſa als Gaſtrolle. 
Mad. Spaßer⸗Gentiſuomo iſt eine vollendete Geſangz: 
künſtlerin aus italieniſcher Schule. Ihre Birzuofirdt in 
Koloraturen aller Ark „ in diatoniſchen und chto matiſche 
„Gängen, in Trillern u. e w., iſt uͤberraſchend, und 


ſchöpflich aus dem Nichts hervotzauberte, und als Verkuͤndi⸗ 
ger deines: Ruhmes hinausſchickte in alle Welle. 


kann dieſen ſtete Siterheit und Kocrectheit, welche den 


danken an ein moͤgliches Mißlingen⸗ durchaus nicht guf⸗ 


2 


kommen läßt, nicht 


die Künſtleuim, mit erstaunlichem Fleiße, du 
i Fleiße durch gemacht haben 
—— zuſchreiden, ſondern mehr; noch dem ihr won der Natur 
lehenen ſchnen und glücklſchen Talent! eine Begabung, 


die keige Schule der Wel 
wwabtes Telit binn Well zu erſetzen vetmog. n Nur ein 


= Eleganz. mit ſolcher, 


wie Mad, Spa 
edel Wan ob ene. Ihre Stimme iſt weich und 


3 beſonders „ſcoͤnem, vollen Klonge in den 

Pre und tiefen Tönen. Es iſt ein En eigener, 
* 3 Zauber uͤder dieſe Tonregion ausgegoſſen. 
Thränen, me, kommt. mix hier vor, wie ein cheln unter 
Soma wie eine unterdruͤckte leidenſchaftliche Gluth des 
55 —— * ein, ſtiſles Sehnen nach Liebesglüd. Poeſie 
Sinn = K. Scheint mir das rechte Wort für diefe 
Fetbigän Ss 11 Daher ſſt es 119 eim bloße kalte Be⸗ 
g,, welche der Geſang der Mad. Spaßer⸗Gentilüomo 
, in ER icht ein bloßes ae ee 
pen unſt macht einen unabweisbaren Angriff auf 
25 ne eine hohe innere Anregung und ver⸗ 


wie 1 N nicht felten in, reizende, zauberhafte Gefilde, 
m Tree ie ar des, Leb Lebens nur in 1 ſeltenen Momenten, 
Stunden war oft erſehnten, aber nicht immer dienſtbaren 


* der Begeiſterung vor unſete Seele führe. 
ne künſtleriſche Ausbildung" der Stimme unſeres ge 
aſtes iiſt fo; gtoß , daß ſelbſt' die etwas fpröde und 


it e 
müssen nſtrengung gewonnene Hoͤhe kaum etwas zu 
leich en laßt.“ Mad. S.⸗G. weiß jeden Ton mit 
daß di ie und a künſtleriſchen Beſonnen heit ein zuſetzen, 


und Ra abefepaffenbeit, deſſelben, wenn auch an Fülle 
bleibt, ban Mitlelſtimme nachſtehend, doch ſtets edel 
Tons empünd, Mirgends das Uoangenehme eines forgirten 
Buͤrge, ien en läßt. Ein ſchönes Portamento, det erſte 
Füngertm In hel ausgiebigen Stimme, beſitzt die 

C¹⁴ y in 
A 7 Sh dieſes Praͤſervativmittel der Stimmen, zu 
ſchmackbole weis hien großen Effekt und überhaupt ge⸗ 

Na en Gebrauch zu machen. 

doe Mad. diaſen Bemerkungen über die Geſangsvorzüge 
den wir 9 ber⸗Gentiluomo im Allgemeinen, wen⸗ 
Norma, a nun in Kürze noch zu ihrer Dacſtellung der 


Fa 

Zuhoͤrer we llkürlich fiel mir, und es wird Vielen der 
Devrient ein. vr gangen ſein, die Norma der Schroͤder— 
Baugleiche, fo es gleich etwas Mißliches um ſolche 
gewohnt, FEN ra in, Deutſchland doch [ton, ſeit lange 
Devrient als Au n ſo gewaltiger tagifcer g, die 
gerinnen mit größere 9 anzuſehen, welcher ſich ihre achfols 
DH minderem , Glace, oder minderer Treue, mit groͤßerem 
= 45 unterwagfen ie nachdem. es Talent und Begabung 

tee, da . in ich es hier von Neuem aus⸗ 
erfaßt, en 2 * Devriene in Allem, was ihr Geiſt 
SU für unlern hoch lo kann darin keineswegas ein Vor · 
theil v verdient pi daun ae Gaſt liegen. 


mancher Ei le zum T 


igenthümlichkeit beit ſehr glückliche Nachahmung. 


en jenet großen Kunſtlerin die 


— — — 


allein der ausgezeichneten Schule, welche 


ſo n geſchmackvoll, mit ſolcher. Feinheit ö 
Vollkommenheit überhaupt ſingen, 


dem Grade; nicht minder ſteht ihr das 


groͤßte Anerkennung und beweiſt eben ſo ſehr ein tiefes 
Studium als ein gluͤckliches Talent. Der Unterſchied 
zwiſchen der Norma der Devrient und der Norma der 
Gentiluomo iſt ungefähr derſelbe,, als zwiſchen einem in 
großem Styl ausgeführten Gemälde und einer herrlichen 
Kopie deſſelben; aber en miniature. Schien die Norma 
der Devrient ein Weſen hoherer Art, voll erhabener Ruhe, 
voll antiker Größe, gewaltig in ihrem Zuͤrnen, groß im 
Verzeihen, fo gab Mad. Gentiluomo mehr eine mo de rwe 
Norma, voll berzehrender Leidenſchaften, gluͤhend in) ihrer 
Liebe, glühend in ihrem Zorn, aber mehr menſchlichzim 
Empfinden uberhnupt. Daß dieſe Auffaſſung, macht ſie 
gleich keinen ſo gewaltig erſchuͤtternden Eindruck wie jene 
immerhin von brillanter Wirkung iſt, haben wie an der 
Darſtellung der Mad. Spatzer⸗Gentiluomo erfahren, ja wir 
muͤſſen fogar: geſtehen, daß einzelne Momente im zweiten 
Akt, ſo das großartige Duett: „Du bifb nun in meinen 
Haͤnden!, der Ausbruch der gewaltigſten Leidenſchaft in der 
Stelle: „An dem Schmerz will ich mich weiden “/ und 
dann ! das koͤſtliche: „In dieſer Stunde ſollſt du erkennen“, 
welches mit halber Stimme und dem rührendſten Ausdruck 
geſungen wurde, maͤchtig ergriffen. und das Publikum zum 
Enthusiasmus hinfiſſen. In der erſten Scene war die 
Künitlerin . nicht ganz im vollen Beſitz ihrer, Stimme, ein 
kleiner Flor umbiufte. ihr Organ; doch immer mehr und 
mehr riß der hemmende Schleier, und ſchon in der bril⸗ 
Bee HN „Entflopener, kehre wieder!“ drang die ſchoͤne 


Stimme, ſſegreich durch und erfüllte mit ihrem Wohlklange 


bie gefüllten Raume des Hiufes. — Die petſönli ve An⸗ 
muth der Kuͤnſtlerin ſowohl, als ihr leichter, eleganter Ger 
fang 0050 ſich vorzugsweiſe für die Konverſationsoper zu 
bestimmen, und mit nicht geringer Spannung ſehen wir 
cher Adine in Donizetti's Liebestrank entgegen. 
Madame Kohlmann, vom Koͤnigsſtaͤdtiſchen Thea 
ter le: Berlin, ſang die Adalgiſa, mit einiger Befangenheit 
zwar, erzeugt durch ihr erſtes Auftreten vor einem fremden 
Publikum und zum Theil wohl auch durch die Gegenwart 


der berühmten Kunnſtlerin, do im Ganzen recht beifllig. 


Im Gegen⸗ 


Gtößtentheils reine Jatonation ihrer ziemlich ausgebildeten 
Mezzo⸗Sopranſtimme muß rühmend anerkannt werden. 
Meht Ruhe in den Bewegungen muͤſſen wir Mad. K. 
anempfehlen. Beſonders ſtoͤrend wirkt das häufige Hin⸗ 
und Herzittern des . bei den Ln gar rt 
ſangsſtelle . 

Die Parthie des Saver legt fie Bike Janfon 
nicht ganz günstig; fie verlangt eine hohe Bruſtſtimme. 


Trotz einiger damit vorgenommener Transpoſitionen konnte 


der Geſang des Dim Sanfon ” ‚au, keiner rechten Wirkung 
gelangen. en 

Die ganze Aufführung zeigte viele Schwächen ſowohl 
im Chot; wie im Orcheſter. Man wußte es ſchon in der 
Introduction, daß man ſich in einer Vorſtellung befand, die ei⸗ 
nes Gaſtes wegen eiligſt in Scene gehen mußte. Das 
Unwohlſein der Mad. Spatzer⸗Gentiluomo hat, wie Refr. 
vernonmmen, genuͤgende Proben verhindert; ſonſt wire auch 
wohl die bedeutende Stockung der Singſtimmen in dem 


zweiten Duett zwiſchen Norma und Adalgiſa nicht vorge⸗ 
kommen. Markull. 


— 


Concert. 


Am 27. April. Concert spirituel in der St. 
Marienkirche zum Beſten des hieſigen Buͤrger-Unterſtuͤtzungs⸗ 
fonds, veranſtaltet von Herrn Belcke und Herrn Succo 
aus Berlin. 

Ein von Herrn Succo componirtes Praͤludium mit 
Fuge, leitete dieſes Concert ein. Abgeſehen von dem Vor⸗ 
trage, der Ref. nicht befriedigt hat, zeichnet ſich ſowohl dieſes 
Praͤludium, als auch die von Succo componirte und von unſerm 
Geſangsverein ziemlich unkuͤnſtleriſch ausgeführte Mottete, durch 
innere Klarheit, meiſterhafte Stimmfuͤhrung und oft eigen: 
thuͤmliche Harmoniefolgen vortheilhaft aus. Der hoͤhere Con: 
tra⸗Punkt iſt Herrn Succo in vollem Umfange eigen; er 
betrachtet denſelben aber nicht als hoͤchſtes Ziel des Tonſetzers, 
ſondern bedient ſich deſſelben nur als Mittel zu aͤſtethiſchen 
Zwecken, ſo daß er die reichen Combinationen ohne Zwang 
und ſcheinbar vollig kunſtlos bietet. 
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Herr Belcke trug die Choräle: „O Haupt voll Blut 
und Wunden ic.“ und „Eine feſte Burg ic.“ erſtern mit 
Variationen von A. W. Bach ſowie verschiedene Stücke 
aus Haͤndels Meſſias mit ruhmenswerther Virtuoſitaͤt vor. 
Einige unreine Gänge und nicht ganz paſſende Verzierungen, 
wollen wir dem wackern Künftter, uber den wir uns in dem 
vorigen Blatte mehr ausgeſprochen, gerne nachſehen. 

Eine freie Fantaſie auf der Orgel, deren Vortrag etwas 
mehr anſprach, beſchloß das Concert. v. B. 


Provinzial Correſpondenz. 


Dirſchau, den 28. April 1844. 

Der Waſſerſtand der Weichſel erreichte am 24. April Di 
Höhe von 18“ 5%, fällt ſeitdem langſam und iſt heute 16“ 10% 
— Wegen der orfanähnliden Stürme, welche den Strom glei 
einem Meere aufregen, iſt mitunter halbe Tage lang die Ueber 
fahrt gar nicht moglich. Wahrend der Nacht findet gar kein 
Paſſage ſtatt. ; 
eh — 

Redigirt unter Verantworrlichkeit des Verlegers. 


in Rollen und Blättern, und Portoriko in 
Rollen und Blättern iſt mir nunmehr durch 
die Capt. Beckering und Horſtmann von Bre⸗ 
men geworden. Dieſe Tabacke werden in beſter Quali, 
ſowohl in geſchloſſenen Koͤrben und Packen, als im Einzelnen 
zu den billigſten Preiſen von mir empfohlen. 
Eduard Kaß. 
Den erſten Fruͤhjahrs-Transport acht amerikani⸗ 


ſcher Gummiſchuhe für Damen, Herren und 

Kinder, fo wie Cautchouc oder amerikaniſche waſſerdichte 

Lederſchmiere erhielt und empfleht Otto de le Roi, 
Schnüffelmarkt No. 709. 


ae Gaſthofs⸗Anzeige. Ei 
ehe nischer Hof in Koͤnigsberg i. P. 


Dem geehrten reiſenden Publikum erlaube ich mit die 
ergebene Anzeige, daß ich mich veranlaßt gefunden, nun auch 
die ganzen oberen Lokalitaͤten meines zweiten Hauſes am 
Paradeplatz, (Cafe⸗ National) welches mii dem Rheiniſchen 
Hof in Verbindung ſteht, ebenfalls zur Aufnahme fuͤr Rei⸗ 
ſende einzurichten. 5 e 
Die überaus güͤnſtige Lage dieſes Hauſes läßt mich 
boffen, daß das geehrte reiſende Publikum dieſen Gaſthof 
vorzugsweiſe wählen wird, und fol es mein Beſtreben ſein, 
durch billige, gute und freundliche Bedienung mich einem 
jeden Reiſenden zu empfehlen. L. Meyer, 

Beliger des Rheiniſch en Hofes. 
Koͤnigsberg, im April 1844. 


Die erwartete Sendung Varinas⸗Canaſter 


Die Guͤter⸗Agentur in Heilsberg empfiehlt 
unter mehreren ihr zum Verkauf uͤbertragenen kleinen, mitt“ 
lern und großen Rittergutern — ſteigend von 4 — 100 
Hufen culm. — ein, in einer an Gütern reichen Gegend 
belegenes adl. Rittergut von 333 Hufen cum, Weſzen⸗ 
und Roggen Boden, incl. 8 Hufen Wald und außerdem eint 
ges Bauerland, mit einer Ausſaat von überhaupt 950 
Scheffel, zur Hüfte Weizen; zum Theil ſchoͤnen Wieſen, 
Weiden und Roßgaͤrten, einer Kuhpacht, einem Bauerdot 
mit 280 Thlr. daaren Gefallen, voll ſtaͤßndigem lebenden und 
todten Inventarium und guten Wohn- und Witthſchafts⸗ 
Gebaͤuben, — fuͤr den getingen Preis von 36,000 Rehle⸗ 
bei 12,000 Rthlr. Anzahlung. — Alles Naͤhere beim 
Commiſſionait C. J. Gottſchalk in Heilsberg.— 


— 


Ich wohne jetzt hell. Geiſt⸗ und Brodloſengaſſen⸗Eckt 
No. 931 und empfehle mich dem Wohlwollen eines ge“ 
ehrten Publikums bei vorfallenden Geld- und Wechſel“ 
Geſchaͤften. Salomon Jacoby, 

Geldwechsler. 


— — 


Friſche weiße und rothe Klee und Spargel» Saat 
wird verkauft Hundegaſſe No. 340. 


— 


Große, gutgeraͤucherte Lachſe das Pfund 5 Syr, aus · 
geſchnitten pro Pfd. 6 Sgr. empfiehlt E. H. Nöpel. 
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